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Buchbesprechungen

W.U.Guyan und K.Schib, goo Jahre Münster zu
Schaffhausen, Schweizer Heimatbücher 117 (1964),

24 Seiten Text, 32 Tafeln. - M. Grütter, Tausend'

jährige Kirchen am Thuner' und Brienzersee, Berner Heimat/
bûcher 66 (2. Auflage, 1966), 24 Seiten Text, 32 Tafeln.

Verlag Paul Haupt, Bern.

Après les remarquables comptes rendus des fouilles
exécutées par Walter Drack dans l'abbatiale de Tous/
les/Saints à Schaffhouse, publiées dans cette revue en

1953 et 1957, voici, en quelques pages, un résumé de

l'état actuel de nos connaissances sur cet important
groupe d'églises monastiques du XIe et XIIe siècles. Karl
Schib donne, en introduction, l'interprétation des textes

sur lesquels on peut se fonder pour établir la chronologie
des diverses églises qui se sont succédé sur le terrain
consacré en 1049 par le pape Léon IX. Walter Guyan
décrit ensuite les étapes de construction, en attirant l'at/
tendon sur quelques faits nouveaux et des données

archéologiques dont on n'a pas encore tenu compte
jusqu'à présent. A vrai dire, le petit livre se ressent un

peu de la hâte avec laquelle il a dû être préparé, pour
commémorer l'anniversaire de la consécration de la pre/
mière abbatiale en 1064. Il fut écrit à la veille de la re/
prise des fouilles dans le cloître qui, sous la direction de

W. Guyan, vont répondre aux nombreuses questions
laissées ouvertes par les recherches de K.Sulzberger,
entreprises à partir de 1921. Certaines découvertes des

fouilles de 1964-1966 sont connues officieusement et on
attend avec la plus grande impatience leur publication.
D'ici là, le petit livre de W. Guyan et K. Schib, remar/
quablement illustré et muni d'un excellent plan en cou/
leurs, rendra d'appréciables services.

Les travaux de Max Grütter sur les églises romanes
du lac de Thoune sont bien connus des lecteurs de cette

revue. Déjà en 1932, M. Grütter avait fait paraître un
important article dans l'indicateur des antiquités suisses sous

le titre Die romanischen Kirchen am Thunersee. Il s'agit d'un

groupe de petits édifices remontant au «premier art roman»
tel que le définit Puig y Cadafalch, dont la collégiale

d'Amsoldingen et l'église de Spiez sont les exemples les

plus grands et les plus intéressants. M. Grütter avait pré/
sente cet ensemble en 1956 dans la série des Berner Heu
mathücher. Voici une seconde édition de cette jolie pia/
quette, bien illustrée et comprenant huit plans fort utiles,

augmentée de données et d'images nouvelles sur l'église

de Kleinhòchstetten (fouilles de P. Hofer, publiées en

1955; découvertes nouvelles lors des restaurations de

1964), l'église de Wimmis (fouilles de R.Strobel, à

paraître prochainement dans cette revue) et l'ancienne

chapelle Saint/Colomban à Faulensee (fouilles de

H.Schwab, publiées en 1962). Cl.Lapaire

Eva Frodl/Kraft, Die mittelalterlichen Glasgemälde

in Wien. Herausgegeben vom Institut für österreichische

Kulturforschung des Denkmalamtes. (HermannBöhlaus
Nachf., Graz-Wien 1962). XXXVI, 156 Seiten,

309 Schwarzweissabb., 8 Farbtafeln (Corpus Vitrearum
Medü Aevi, Österreich. Bd. I.) 40.

Das grosse internationale Gemeinschaftswerk des

Corpus Vitrearum Medü Aevi erscheint unter Mit/
wirkung des internationalen Kunsthistorikerkomitees

unter dem Patronat der Union Académique Internatio/
naie und plant total 60 Bände, wovon fünf für Öster/

reich vorgesehen sind. Das 1950 begonnene Untemeli/
men trachtet danach, den gesamten europäischen Bestand

an mittelalterlichen Glasmalereien einschliesslich der

heute in amerikanischen Sammlungen befindlichen
Stücke zu erfassen. Der erste Band Österreich ist Wien
gewidmet und das Werk der verdienten, besten Ken/
nerin österreichischer Glasmalerei. Eva Frodl'Kraft be/

handelt nach einer ausführlichen kunstgeschichtlichen

Einleitung die Glasgemälde der Domkirche St. Stephan,
der Kirche Maria am Gestade und der Ruprechtskirche.
Ferner werden die Bestände der Wiener Museen und

Sammlungen erfasst sowie im Anhang die Einzelschei/
ben an verschiedenen Stellen und die Stücke aus

aufgelösten Privatsammlungen erwähnt. Es entsteht folglich
eine Bilanz über alle jene mittelalterlichen Glasgemälde,
die sich in Wien erhalten haben, mit Hinweisen auf
Stücke, welche nicht allgemein zugänglich sind.

Der Verfasserin verdankt man nicht nur einen vor/
bildlichen, detaillierten Katalog, sondern bei vielen Stük/
ken die Rekonstruktion des ursprünglichen komposi/
tionellen Zusammenhanges sowie des ikonographischen
Programms. Wir möchten ferner die eingangs unter
«Hinweise für den Benutzer» wichtigen technischen

Angaben dankend erwähnen, geben sie doch Klarheit
beim Studium des Bandes. Interessant ist u.a. die Über/
sieht über die verschiedenen Hintergrundornamente,
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welche sowohl aus rein ornamentalen Mustern als auch

aus vegetabilischem Rankenwerk bestehen.

Das wohlgelungene Werk lässt uns in freudiger Er/

Wartung auf die in Vorbereitung stehende Publikation
der mittelalterlichen Glasgemälde Niederösterreichs und
der Steiermark blicken. Jenny Schneider

Eva Frodl/Kraft, Gotische Glasmalereien aus dem

Kreuzgang in Klosterneuburg. (Klosterneuburger Buch/
und Kunstverlag, 1963). 51 Seiten, 8 Färb/ und 20
Schwarzweisstafeln (Klosterneuburger Kunstschätze,
Band 3) 40.

Es wurde bereits früher an dieser Stelle über den er/
sten Band in der Reihe der Klosterneuburger Kunst/
schätze referiert1. Inzwischen ist als zweiter Band er/
schienen: Christian Theurkauff, Elfenbein in

Klosterneuburg; und gleich darauf folgte als dritter der

obengenannte Band aus der Feder von Landeskonser/

vatorin Dr. Eva Frodl/Kraft, der besten Kennerin
der Glasmalerei in Österreich. Ihr gelang es zum ersten/

mal, das Programm und die ursprüngliche Anordnung
der Klosterneuburger Scheiben, die ehemals den Kreuz/

gang des Stiftes schmückten, vollständig zu rekonstruie/

ren. Es wird bewiesen, dass Propst Stephan von Siern/
dorf, der 1330-31 den Verduner Altar zum Flügelaltar
umbauen liess, in den Fenstern des Kreuzganges das

typologische Programm des Altars getreu kopierte. Lei/
der ist nur noch ein Bruchteil des ursprünglichen Be/
Standes erhalten, welcher heute in den Fenstern der Leo/
poldskapelle angebracht ist. Dieser Rest stammt aus dem

Nord/ und Westflügel des Kreuzganges und vermag
immer noch einen guten Eindruck der einstigen Pracht

zu vermitteln. 1749 stellte der verdienstvolle Chorherr
Benedikt Prill aquarellierte Zeichnungen der Glasge/
mälde her, wichtige Dokumente, da seither weitere Ver/
luste zu verzeichnen sind. Die Verfasserin weist in einer
interessanten und sorgfältigen Analyse darauf hin, dass

es nicht möglich ist, die Kreuzgangverglasung mit
einem bestimmten Meister in Verbindung zu bringen;
dagegen ist es ihr gelungen, die künstlerischen und vor
allem die geistigen Wurzeln des Zyklus aufzudecken.
Ein ausführlicher Katalog jedes einzelnen Stückes be/
schliesst das Bändchen. Jenny Schneider

• ZAK 23, 121 (1963/64).

Eva Frodl/Kraft, Das Problem der Schwarzlot'

Siclterung an mittelalterlichen Glasgemälden. (Wien 1963).
Vervielfältigt 40.

Es sei hier auch auf diese lediglich im Vervielfälti/
gungsverfahren hergestellte Broschüre verwiesen, welche

vom Institut für österreichische Kunstforschung des

Bundesdenkmalamtes in Wien herausgegeben wurde.
Unter dem Motto «Theoretische Möglichkeiten und
praktische Vorarbeiten» erläutert Eva Frodl/Kraft als

Staatskonservatorin des Bundesdenkmalamtes auf 23

Seiten das Problem der Schwarzlot/Sicherung an mit/
telalterlichen Glasgemälden. Das Institut für österreichi/
sehe Kunstforschung sah sich innerhalb des Aufgaben/
bereichs der Konservierung mittelalterlicher Glasge/
mälde vor dem ungelösten Problem der Schwarzlot/
Sicherung und gelangte zur Überzeugung, dass nur ein
intensiver Gedankenaustausch zwischen Chemikern,
Glastechnikern und Kunsthistorikern auf internationa/
1er Ebene zu einer Lösung beitragen kann. Das Exposé

von Eva Frodl/Kraft bildet auf diesem Wege einen er/
sten wichtigen Meilenstein und möchte durch aufge/
worfene Fragen zur Diskussion anregen und die drin/
gend nötige, gründliche Forschung einleiten.

Jenny Schneider

Suzanne Beeh/Lustenberger, Glasgemälde aus

Frankfurter Sammlungen. Frankfurt a. M. VerlagWal/
demar Kramer, 1965). 288 Seiten, in Abbildungen.

Publikationen, welche sich mit Kabinettscheiben be/

fassen, sind verhältnismässig selten. Um so erfreulicher
ist die Tatsache, dass vom Kuratorium Kulturelles
Frankfurt ein Katalogband herausgegeben worden ist,
welcher eine grosse Zahl bisher unbekannter Scheiben
veröffentlicht. Suzanne Beeh hat in Glasgemälde er/
fasst, genau beschrieben und jedes Stück abgebildet. Die
Scheiben stammen aus sechs Jahrhunderten, beginnt die
Reihe doch mit Figurenscheiben um 1250 aus dem
Frankfurter Dom; es folgen Glasgemälde des 15. und 16.

Jahrhunderts aus dem Kreis um den Hausbuchmeister
und Dürer sowie ein Komplex von Luzerner Scheiben,
die der Komponist Franz Xaver Schnyder von Warten/
see (1786 bis 1868) der Stadt Frankfurt, in die er 1817

übergesiedelt war, geschenkt hat. Die aufgeführten Glas/

gemälde befinden sich nahezu alle in zwei Frankfurter

Sammlungen, nämlich im Historischen Museum und im
Museum für Kunsthandwerk, während sie an den ver/
schiedensten Orten entstanden sind. Sehen wir von den

Luzerner Stücken ab, so sind Werke vom Obenhein,
aus Süddeutschland und dem Bodenseegebiet, aus Augs/
bürg, Nürnberg, Frankreich und Flandern sowie vom
Mittel/ und Niederrhein vertreten. Für uns sind die sorg/
fältig beschriebenen Schweizer Stücke von besonderem

Interesse. Der Autorin gelang der Nachweis einer Basler

Scheibe von 1670, nämlich der Wappenscheibe des

Universitätsprofessors Johannes Zwinger und des Rats/
herrn Bernhard Schnider. Nach Bern gehört eine

Bickhartscheibe von 1568 sowie eine Bauernscheibe des

Hans Furer und des Conrad Anneler von 1593. Aus
Freiburg im Ü. ist eine prachtvolle Ämterscheibe von
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1589 sowie die Wappenscheibe des Ludwig Python von
1651 vorhanden. Zürich ist durch eine Amterscheibe
aus dem Jahre 1631 vertreten, während die Ostschweiz
mit einer Wappenscheibe des Laurenz Staiger aus
St.Gallen 1627 figuriert. Die reiche Palette unterschied/
lichster Glasgemälde bringt im vorliegenden Katalog
aufstilistischem sowie auf ikonographischem Gebiet viel
brauchbares Vergleichsmaterial. Jenny Schneider

Walther Bremen, Die alten Glasgemälde und Hohl'
glaser der Sammlung Bremen in Krefeld. (Böhlau Verlag,
Köln-Graz, 1964). XI, 446 Seiten, 402 schwarz/
weisse und 12 farbige Abbildungen, 40 (Beihefte der

Bremer Jahrbücher, Band 13).

Zusammen mit dem Landschaftsverband Rheinland
und dem Verein von Altertumsfreunden im Rhein/
lande veröffentlichte das Rheinische Landesmuseum in
Bonn als Beiheft der Bonner Jahrbücher in Band 13 die

Sammlung Bremen, welche rund hundert Glasgemälde
und 257 Hohlgläser sowie eine grössere Anzahl Frag/
mente umfasst. Der Krefelder Rechtsanwalt Walther
Bremen hat in mehr als vierzig Jahren eine einzigartige
Sammlung aufgebaut und selbst den ausführlichen Ka/
talog dazu verfasst. Unvergesslich bleiben jedem Leser
des vorliegenden Bandes die einführenden Seiten, auf
denen Bremen über die Entstehung und vor allem über
das wechselvolle Schicksal seiner Sammlung während
des Zweiten Weltkrieges berichtet. Die Abenteuer der

ständigen Evakuationen nahmen ein glückliches Ende,
da die aus delikatesten Objekten bestehende Sammlung
keinerlei Verluste zu verzeichnen hatte.

Ein rein ornamentales Fenster aus der Mitte des 13.

Jahrhunderts bildet den Auftakt zu zwanzig Scheiben
bis um 1500, welche der Verfasser unter dem Titel
«Monumentale Glasmalerei » zusammenfasst; nach Her/
kunft ganz verschieden, sind doch Stücke aus dem El/
sass, aus Süddeutschland und Österreich vertreten. Nahe/

zu die Hälfte aller Glasgemälde sind Kabinettscheiben, wor/
unter verschiedene schweizerische Stücke figurieren, nicht
uninteressant in bezug auf Heraldik und Glasmaler. Ein
letztes Drittel gilt den Monolithscheiben. Hier sind ne/
ben italienischen und süddeutschen auch solche aus dem
Bodenseeraum zu finden, während der Sammler
begreiflicherweise denjenigen aus niederrheinisch/niederlän/
dischen Gebieten sowie den Kölner Rundscheiben be/

sondere Beachtung geschenkt hat. Zwei Aachener
Schliffscheiben beschliessen den bunten Reigen.

Der zweite Teil des Katalogs gilt den Hohlgläsern.
Hier stehen zeitlich rund zwanzig levantische Gläser an
der Spitze, gefolgt von einer Anzahl römischer Stücke

vom Niederrhein. Der Hauptteil allerdings besteht aus
deutschen Gläsern des 13. bis 16. Jahrhunderts, wobei die
verschiedensten Typen vertreten sind. Ferner figurieren

meist aus rheinischen Schlössern venezianische Gläser

und Deutsch-Venezianer des 16. und 17. Jahrhun/
derts, während deutsche und böhmische Barockgläser
des 17. und 18. Jahrhunderts den Abschluss bilden.
Da diese Sammlung nach wissenschaftlichen Gesichts/

punkten aufgebaut worden ist, wurden zur Abrundung
des Bildes auch Fragmente aufgenommen. Der Sammler
hat sich gewissenhaft um die Fund/ und Herkunftsorte
bemüht, so dass der ausführliche Katalog an Wert ge/
winnt, wobei die Tatsache besonders wichtig ist, dass

ein Grossteil der Gläser aus dem Rheinland stammt,
hier gefertigt, gebraucht und gefunden worden ist. Die
Bedeutung der Sammlung Bremen hat denn auch das

Rheinische Landesmuseum in Bonn dazu veranlasst, die

Glasgemälde und Hohlgläser im Sommer 1964 in einer

Sonderausstellung mit dem Titel « Glas, Form und Far/
be » einem weiteren Publikum zu zeigen.

Jenny Schneider

Helmut Naumann, Die Stadtscheibe Kaiserstuhl von

i$43 im Rathaus von Stein am Rhein und weitere Kaiser'
stuhler Wappendenkmäler, in: Schaffhauser Beiträge zur
vaterländischen Geschichte, herausgegeben vom Histo/
rischen Verein des Kantons Schaffhausen, 43. Heft
(1966), S. 57-100, mit 5 Tafeln, 8°.

In diesem ausführlichen Aufsatz gelingt es Helmut
Naumann, das bisher rätselhafte Oberbild der Kaiser/
stuhler Stadtscheibe von 1543 im Rathaus zu Stein am
Rhein in überzeugender Weise zu deuten. Die äusserst

spannende Art des Vortrags, der allerdings gewisser

Längen nicht entbehrt, macht die Lektüre dieses Kabi/
nettstücks historischer Ikonographie zum Genuss. Hier
sei lediglich das wesentliche Ergebnis der Arbeit hervor/
gehoben. Es ist für die älteste Geschichte Kaiserstuhls

bedeutungsvoll und lehrt wieder einmal, welch wesent/
liehe Aufschlüsse man aus Schweizerischen Glasschei/
ben des 16. Jahrhunderts entnehmen kann. Der leere

Thron im Oberbild der Scheibe ist vorerst sinnbildlich
für den Ortsnamen zu verstehen, geht aber - und das ist

Naumanns Entdeckung - aufeine aus den Quellen ver/
schwundene historische Begebenheit zurück. Die Mei/

nung vonJ. M. Usteri, Rahn, Borei, Boesch und Frauen/
felder (S. 80, Anm. 47), nach welcher der Stuhl bloss

Symbol ist, wird korrigiert und erweitert. Der Jüngling
rechts (nach Usteri ein Delinquent, über den der Kaiser
links das Urteil fällen soll) wird bei Naumann zum
jugendlichen und erfolgreichen Gegenkaiser. Im Wert/
lauf entlang dem Hoch/ und Oberrhein sind die Riva/
len Otto IV. von Braunschweig und der Staufer Fried/
rieh II. anno 1212 an der alten Gerichtsstätte, aus der

später Kaiserstuhl erwachsen sollte, zusammengetroffen
und haben sich gegenseitig den Richtersitz streitig ge/
macht. Zu entscheiden, ob Naumanns These zutrifft,
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obliegt der Geschichtswissenschaft. Das kunstgeschicht/
liehe Resultat liegt in der Erkenntnis, dass Darstellungen
aufalten schweizerischen Glasscheiben fast immer einen
tieferen Sinn haben, auch wenn er oft schwer zu ergrün/
den ist. Im vorliegenden Fall scheint das Bild geschieht/
liehen Quellenwert zu erlangen. Wüthrich

Die poetischen Ausführungen sind immer wissen/

schaftlich fundiert. So bilden die nach Kapiteln aufge/
teilten ausführlichen Literaturangaben und eine Zu/
sammenstellung von Namen, Daten und Ausmassen
einen gerundeten Abschluss.

Der schmale Band ist vorzüglich illustriert mit
Aufnahmen von Siegfried Lauterwasser. Monica Streiff

Die Stiftsbibliothek Sankt Gallen. Der Barocksaal und

seine Putten. Herausgegeben von Stiftsbibliothekar

Johannes Duft. 95 S., 28 Aufnahmen, 2 Grund/
risse und eine Zeichnung (Jan Thorbecke Verlag,
Konstanz und Lindau 1961), 8°.

Bisher wurde bei Publikationen der Stiftsbibliothek
St. Gallen immer auf die dort aufbewahrten kostbaren

Manuskripte eingegangen, so dass der Barocksaal an
sich zu kurz kam. Dass hier nun der barocke Biblio/
theksraum allein in seiner gesamtkünstlerischen Form,
quasi den Manuskripten als würdige Schale dargestellt

wird, verdient besonderes Lob.
Nach interessanten Auszügen aus literarischen

Quellen geht Johannes Duft auf die zehnjährige Bauge/
schichte (1757 bis 1767) ein, die dank dem Tagebuch
und der Bauamtsrechnung des Fürstabts Cölestin II.
Gugger, Erbauer der Stiftsbibliothek, gesichert ist. Peter

Thumb, der bisher am St. Galler Münster tätig war, ist
als Baumeister festgelegt. Ob er nach Plänen Johann
Michael Beers oder eigenen gebaut hat, bleibt ungewiss.
Die Brüder Johann Georg und Matthias Gigi sind laut

Bauamtsrechnung verantwortlich für die zarten Stukka/
turen.

Nach der Beschreibung der Deckenmalereien Joseph
Wannemachers geht der Autor ausführlich aufdas theo/

logische Programm ein. Adolf Fäh konnte sowohl in
seiner Publikation von 1900 wie auch im «Neujahrs/
blatt des historischen Vereins des Kantons St.Gallen»

1929 noch keinen Zusammenhang in den Malereien er/
kennen. Hier nun wird zum erstenmal auf das Thema
«Orthodoxie» hingewiesen, in das sich Gewölbefelder,
Kartuschen und Stichkappen einfügen lassen.

Die Raumeinheit verdankt der Saal dem harmoni/
sehen Holzwerk, aus dem die feingliedrige Galerie und
die Wandschränke gearbeitet sind. Johannes Duft ist

der erste, der diesem Teilstück des Baues seinen gebüh/
renden Platz einräumt.

Beim plastischen Schmuck macht der Autor einen

eindrücklichen Exkurs über die sanktgallische Sonder/
form der zwanzig Putten, die Künste, Wissenschaften

und Gewerbe verkörpern und dem Saal einen zierlichen,
weltlichen Hauch von Rokoko einblasen.

Im Vergleich mit anderen Barockbibliotheken kri/
stallisiert sich die Eigenart von St. Gallen heraus, die am
ehesten dem österreichischen Raumideal verwandt ist.

M. Consuelo Oldenbourg, Die Buchholzschnitte

des Hans Baldung Grien. Ein bibliographisches Verzeich/
nis ihrer Verwendungen (Verlag P.H. Heitz, Baden/

Baden/Strasbourg 1962). 159 Seiten Text mit 203

Abbildungen.
Die vorliegende Arbeit geht von Ernst Brochhagens

Kapitel über die Buchholzschnitte im Katalog der Bai/

dung/Ausstellung, 1959, in der Kunsthalle Karlsruhe

aus und setzt sich die präzisen bibliographischen Nach/
weise von Baidungs Buchholzschnitten zum Ziel. Die
Verfasserin hat keinerlei kunsthistorische Ambitionen.
Sie bemüht sich nicht um die Klärung der noch offenen

Zuschreibungsfragen und schliesst an das bekannte und
anerkannte Œuvre auch kaum neue Werke an; wo sie

es tut (so besonders die Nrn. 300 und 344-3 50), geschieht

es mit unzureichender Begründung. Umgekehrt stehen

die im Anhang aufgeführten umstrittenen Zuschrei/
bungen an Baldung allzusehr in der Luft, da sich die
Verfasserin nicht mit den Argumenten pro und contra
auseinandersetzt, also selbst auch nicht Stellung bezieht.

Die Verfasserin hat Brochhagens Liste von Drucken,
in denen Holzschnitte Baidungs verwendet, bzw. wie/
derverwendet sind, nicht unbeträchtlich erweitern kön/
nen. Darin besteht das unbestreitbare, grosse Verdienst
der Arbeit. Gegenüber Brochhagen registriert man die

Titelgebung der Verfasserin als entschiedenen Vorzug:
während Brochhagen die Holzschnitte unter dem Titel
der Erstausgabe aufführt (was die Auffindung er/
schwert und überdies zu eigentlichen Lapsus führt,
wenn sich nämlich die vermeintliche Erstausgabe als

eine spätere herausstellt, so die Nrn. 341 und 351), hat
sich die Verfasserin die Mühe genommen, Bild/ oder
Sachtitel zu formulieren. Dagegen wird die Benützung
der Arbeit erschwert durch die fortlaufende Numerie/

rung der Abbildungen, die mit dem Verweis auf die

jeweilige Katalognummer sehr viel rascher identifizier/
bar wären.

Ganz besonders wertvoll und willkommen ist ein
kurzes Kapitel im Anhang über «Baidungs Auftrag/
geber in Strassburg und die Wanderung seiner Holz/
stocke».

Die Baldung/Forschung ist in ihren wesentlichen

Anliegen durch die vorliegende Arbeit zwar nicht ge/
fördert worden, aber als zusätzliches Hilfsmittel ist diese
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für jeden, der sich mit der Buchgraphik Baidungs be/

schäftigt, und vor allem wohl für den Bibliothekar und
den Buchantiquar überaus nützlich und in Zukunft
unentbehrlich. Hanspeter Landolt

Lucas Heinrich Wüthrich, Das druckgraphische

Werk von Matthaeus Merian d. Ae., Band I, Einzelblätter
und Blattfolgen (Bärenreiter/Verlag, Basel 1966).

1963 erschien von der Hand des Verfassers der Band
der Merianschen Handzeichnungen als Auftakt einer
umfassenden Merianmonographie; neben zahlreichen

einschlägigen Aufsätzen hatte Wüthrich eine ganze
Reihe von Faksimileausgaben der beim Bärenreiter/

Verlag erschienenen Merianschen Topographien, wie

Bayern, Braunschweig, Franken, Niedersachsen, dann
Österreich, Schwaben und Schweiz, ediert und mit
Nachworten versehen. So lag der neue Band des druck/
graphischen Werks, der zunächst nur Einzelblätter und
Blattfolgen umfasst, in den Händen eines Spezialken/
ners. Die Liste aller von Merian publizierten Bücher
soll in einem zweiten Katalogband nachfolgen.

Wie schon im späten vorigen Jahrhundert, als in
Basel 1887 die Merianmonographie von J.H. Eckardt
erschien, gründet sich ausserhalb der Fachwelt auch
heute noch der Begriff «Merian» fast ausschliesslich auf
der Herausgabe der Topographien, d.h. der 16 Bände
der Topographia Germaniae und allenfalls noch des

Theatrum Europaeum; nach wie vor steht im allgemeinen
Urteil die Leistung des Verlegers weit über der des

Künstlers, d. h. des Radierers.
Das grosse Verdienst Daniel Burckhardt/Werthe/

manns, der schon 1906-1908 eine fundierte Lebensge/
schichte Merians schrieb, war es, dessen Basler Zeit von
1620 bis 1624 herausgestellt und in den in jenen Jahren
entstandenen Radierungen den eigentlich künstlerischen

Höhepunkt des Meisters erkannt zu haben. Entschei/
dend für die Schaffung eines neuen Merianbildes und für
die Kenntnis der unermesslichen Fülle seines Lebens/
werks war neben Burckhardt/Werthemann der 1947
im Alter von 87 Jahren verstorbene mecklenburgische
Theologe Friedrich Bachmann, dessen erst 1939 er/
schienenes Buch Die alten Städtebilder zum unentbehr/
liehen Standardwerk der Vedute geworden ist. Wenn es

ihm auch nicht vergönnt war, seine auf breitester Basis

angelegte Merianforschung mit einer umfassenden

Werk/ und Lebensgeschichte abzuschliessen, so hat er

doch in seinem Katalogwerk gerade die Frühzeit des

Meisters in umfassender Weise berücksichtigt, wenn
auch nur vom Topographischen her.

Die erstaunliche Breite des graphischen Frühwerks,
auch ausserhalb des topographisch Fassbaren, wie sie

aus dem Verzeichnis Naglers kaum zu ahnen war,
wird erst in dem Katalogwerk von Wüthrich deutlich,

der es sich zum Ziele gesetzt hatte, das rund 700 Radie/

rungen umfassende Verzeichnis der Einzelblätter und

Blattfolgen so exakt und zuverlässig wie nur möglich zu
gestalten. Dass ihm dies gelungen ist, darf ihm wohl
rückhaltlos anerkannt werden. Dabei kam es ihm dar/
aufan, ohne Rücksicht auf bisherige Gliederungen und

Gruppierungen das umfangreiche Material so übersieht/
lieh wie möglich in neuer Ordnung vorzulegen. Der
Verfasser, der im besonderen mit der Landschaft um
Basel aufs beste vertraut ist, aber auch in ferner liegen/
den Gebieten es an Einfühlungsgabe nicht fehlen lässt,

hat sich überall bemüht, die topographische Identifizie/

rung durchzuführen, und auch, sofern keine endgültige
Klarheit zu gewinnen war, wenigstens durch Vermu/

tungen weiterzubringen.
Neben den in Basel und Zürich 1609/10 entstände/

nen Frühwerken wäre zunächst Merians Anteil an den

Pompes funèbres du Duc Charles III de Lorraine zu erwäh/

nen, mit denen er als Gehilfe von Friedrich Brentel in
Nancy beschäftigt war. Hier bietet die fast gleichzeitig
erschienene vorzügliche Arbeit von W.Wegner, Uiu
tersuchungen zu Friedrich Brentel im Jahrbuch der Staat/
liehen Kunstsammlungen in Baden/Württemberg III
(1906), eine willkommene Parallele. Nach Wüthrich
zählen die Pariser Jahre von 1612-1614 mit ihren ein/
drucksvollen und repräsentativen Radierungen (z.T.
nach dem französischen Manieristen Bellange) zu den

künstlerisch fruchtbarsten und bilden eine wesentliche

Vorstufe zu den späteren topographischen Arbeiten.

Eingehendste Auseinandersetzung wird der faszinie/
renden Vogelperspektive von Basel zuteil, die 1615 ge/
zeichnet und zwei Jahre später in Oppenheim radiert
wurde. Zwischen dem Abschluss des Basler Aufent/
halts von 1615 und seiner Heirat in Oppenheim am
11. Februar 1617 ist die Reise durch Schwaben und
Franken anzunehmen, gleichzeitig auch die zweite Be/

gegnung mit Brentel anlässlich der Kupferstichpublika/
tion über das Tauffest eines württembergischen Prinzen
in Stuttgart. Bei der vielfältigen Illustrationsarbeit Me/
rians in der Oppenheimischen Offizin de Brys treten
die Einzelstiche zahlenmässig weniger ins Gewicht. Be/
deutsamer erscheinen dagegen die in Heidelberg ge/
schaffenen topographischen Arbeiten, vor allem der

grossartige Prospekt Heidelbergs von Norden.

Mit dem Basler Aufenthalt, seit Herbst 1620 bis etwa

1624 dauernd, setzt eine Fülle von Einzelstichen und
kleinen Folgen von Landschaften ein, während nun die

Illustrationstätigkeit für den Buchhandel ganz zurück/
tritt. Es sind segensvolle Jahre reicher Ernte, voll uner/
müdlicher Schöpferkraft. Da entsteht zunächst nach

Tempesta die umfangreiche Reihe Folgen der Taten

antiker Herrscher und Feldherren. Die auf seiner ausgiebi/

gen Wanderschaft geschaffenen zahlreichen Skizzen die/
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nen als Vorlage für die graphischen Wunderwerke, ins/
besondere für die Monats/, Jahres/ und Tageszeiten/
bilder, die Jagdbilder, die Novae aliquot amoenissimarum

Delineationes; daneben treten die kleinen französischen

Landschaften, die Schwalbacher Reise sowie eine nur
schwer übersehbare Zahl von Phantasielandschaften
und topographisch nicht zu bestimmenden Radierun/

gen, endlich die grossen Landschaften der Basler Zeit.
Nicht umsonst nehmen die Kapitel, die der Zeit von
1620-1624 gewidmet sind, den grössten Platz inner/
halb des ganzen Buches mit nicht weniger als 100 Seiten
des Katalogteils ein. In der Vertiefung der Kenntnis ge/
rade dieser Periode liegt das wesentliche Verdienst der

vorliegenden Arbeit.
Was nach 1624 in Frankfurt entstand, ist fast aus/

schliesslich auf Merians Tätigkeit als Verleger ausge/
richtet, der zu beschaulichem künstlerischem Tun keine

Musse mehr fand. Ereignisbilder verschiedenster Art,
Flugblätter und Propagandastiche zugunsten des Kai/
serhauses stehen im Vordergrund. Besondere Beachtung
verdient, was indem Kapitel «Stadtansichten und grosse

Vogelperspektiven» aus den Jahren 1615 bis 1632 als

Querschnitt aus der ganzen Schaffenszeit vereinigt ist,
also in diesem Fall ohne chronologische Bindung. Eine

ganze Anzahl von Prospekten von europäischen
Städten, die sich zum Teil nur noch im Rahmen hol/
ländischer Stichfolgen wiederfinden, konnten als bisher

unbekannte Werke Merians vom Verfasser nachgewie/
sen werden. Im Katalog finden gerade die Vogelschau/
plane von Basel und Frankfurt, wovon deren grösster
allein sieben Auflagen innerhalb von etwa 150 Jahren
erlebte, ihrer hervorragenden Bedeutung entsprechend
eingehende Würdigung. Wie überall erfahren im kriti/
sehen Apparat der einzelnen Nummern, der mit be/

wundernswerter Gewissenhaftigkeit durchgeführt ist,

Zustände, Varianten und Nachstiche Berücksichtigung.

Viel zuwenig beachtet war bisher die Leistung
Merians als Porträtstecher; vor allem künden die mit
Stadtveduten kombinierten Reiterbildnisse fürstlicher

Häupter von der hohen Bildniskunst, die hauptsächlich
im Theatrum Europaeum ihren Niederschlag gefunden hat.

Innerhalb der den Abschluss des Buches bildenden

fraglichen Zuschreibungen sind als besonders gravie/
rend die sehr erheblichen Abstriche anzumerken, die
das Bachmannsche Werkverzeichnis durch die von
Wüthrich ausgeschiedenen Ansichten mit Überschriften in

Unzialen nach Wilhelm Dilichs Hessischer Chronica er/

fährt, obwohl von diesen 73 Blätter in den Topogra/
phien von Hessen, Mainz-Köln-Trier und Pfalz er/
scheinen. Dasselbe gilt für die vierundzwanzig Burgen/
bilder vom Mittel/ und Oberrhein. Trotz dieser recht er/
heblichen Ausklammerungen darf erneut betont wer/
den, wie sehr die überragende Bedeutung Bachmanns

für die Merianforschung schon bei flüchtiger Durchsicht
des Wüthrichschen Katalogs immer wieder in die

Augen fallt.
Besonderen Dank verdient der schweizerische Natio/

nalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen For/
schung nicht allein für die Beschaffung der Mittel für die

Durchführung der Arbeit selbst, sondern auch für den
bedeutenden Druckkostenzuschuss, der es erst ermög/
lichte, den Katalog mit über 400 Abbildungen, dabei

vorzüglichen, auszustatten, also 2/3 der ganzen bespro/
chenen Radierungen - ein Umstand, der nicht genug
unterstrichen werden kann. Der Verlag hat keine Mühe
gescheut, um die buchtechnische Ausgestaltung in einer

in jeder Hinsicht wünschenswerten Weise durchzu/
führen. Max Schefold

Werner/Konrad Jaggi, Die Spitzenbildsammlung
des Aarauer Stadtmuseums. SA aus Aarauer Neujahrs/
blätter 1966, 2. Folge, 40. Jg. (Verlag Aarauer Tagblatt
AG, Aarau).

Unter den einzelnen Artikeln der Aarauer Neujahrs/
blätter 1966 verdient neben der Würdigung des aar/
gauischen Kuntsmalers Otto Wyler (1887-1965) von
Guido Fischer und einer Beschreibung der ältesten Aar/
auer Glocke Walter Rebers in der Kathedrale von Frei/
bürg i. Ü. von 13 78 Theo Elsasser) der auf eingehenden
Fachstudien beruhende Aufsatz von W.'K. Jaggi über
Bildschnitte besondere Beachtung. In der kunstwisssen/
schaftlichen Fachsparte der Psalligraphie bilden die

Spitzenschnitte aus Pergament oder Papier ein selb/

ständiges Sammelgebiet, das sich von den aus gefalteten

Papieren entstandenen Scherenschnitten und den Sil/
houettenschnitten in mancher Beziehung - formal und
bedeutungsmässig - abhebt. Jaggi leitet im Anschluss

an Adolf Spamer (München 1930, Tf. LI ff.) die Ent/
stehung des Spitzenschnittes vom kleinen Andachtsbild
aus der Zeit der Gegenreformation ab. Er sieht in ihm
eine typisch barocke Erscheinung, der mit der Aufklä/
rung und dem Rationalismus der Nährboden entzogen
wurde. Die religiöse Wurzel, besonders im katholischen
Devotionalismus haftend, ist leicht zu fassen. Es zeigen
sich aber im Laufder Entwicklung auch profane Aus/
wüchse in Form von Liebesbildchen und Emblemen.
Ausserlich besteht das Spitzenbild aus dem mit dem
Federmesser auf Unterlage subtil ausgeschnittenen und
ausgestochenen und so in ein zierliches, feines Gerippe
verwandeltes Papier. In der oft fast vollständigen Per/
foration werden zwei Partien unverletzt belassen: die

Miniaturdarstellung als Kartusche (mit Heiligenbild
oder Emblem) und das Schriftfeld (meist in Bandform).
Eine reiche Bemalung in Guasch (auf Pergament) oder

in Wasserfarben (auf Papier) verschönert die bildhafte

Wirkung der fragilenPapierfiligrane. Unter den bekann/
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ten Sammlungen von Bildschnitten in der Schweiz

(Einsiedeln, Muri/Gries in Sarnen) wird von Jaggi spe/
ziell diejenige des Stadtmuseums in Aarau untersucht.
Diese Sammlung geht vermutlich auf Pfarrer Achilles
Zschokke von Gontenschwil (1823-1896), einen Sohn

von Schriftsteller Heinrich Zschokke, zurück. Von den

151 Schnitten, deren Herkunft leider in den wenigsten
Fällen bestimmbar ist, werden 16 abgebildet. Die zwar
originalgrossen Abbildungen geben die Feinheiten des

Schnittes leider nicht so gut wieder wie man es wünschen
möchte: immerhin vermitteln sie eine illustrative Stil/
entwicklung von den Anfängen im späten 17. Jh. bis

ins frühe 19. Jh., wo die Stanzmaschine die Hand/
arbeit ablöste und der Kunst einen bald völligen Nieder/

gang brachte. Auf ein allgemeineres Interesse dürften
neben den hagiographisch interessanten Kartuschenbil/
dem die aufden Schnitten vorkommenden Emblemata

stossen, von denen offenbar einige aus den Bestiarien ge/

zogen sind (z. B. Abb. 3). Das barockeWesen dieser heute

kaum beachteten, ehemals aber viel geübten und hoch/
stehenden Kleinkunst wird damit deutlich. Wüthrich

Der Zürichsee, 34 Ansichten nach den 1794 bei Jo/
hannes Hofmeister erschienenen kolorierten Stichen von
Heinrich Brupbacher. Herausgegeben von Conrad Ul/
rieh (Faksimileausgabe) (Verlag Berichthaus, Zürich
1966).-18 S., 3 5 Tafeln in Sechsfarbenoffset, Querfolio.

Mit Hilfe verschiedener Leihgeber stellte Conrad Ul/
rieh eine vollständige und qualitativ einwandfreie Reihe
der sehr seltenen kolorierten Umrissradierungen von
Heinrich Brupbacher (1758-1835), verlegt von Johan/
nes Hofmeister (1721-1800), zusammen. Die Faksimi/
lierung im neuesten Offsetverfahren lässt keine Wün/
sehe mehr offen; sie ist besonders in bezug auf das spezi/
fisch schweizerische Altkolorit des 18. Jahrhunderts
restlos geglückt.

Dank mehrerer Inserate in den « Donnerstagsnach/
richten» der Jahre 1790-1796 und ergänzenden Archi/
valien ist der Herausgeber nicht allein in der Lage, die
Lebensdaten und Lebensumstände von Johannes
Hofmeister und seinem Sohn Johann Martin zu vermitteln
(sie finden sich beide nicht im Schweiz. Künstlerlexi/
kon), sondern auch die detaillierte Entstehungsgeschichte
des Kupferwerks. Dass die verwendeten Quellen nicht

separat aufgeführt werden, deutet darauf hin, dass man
die Ausgabe mit wissenschaftlichen Angaben nicht be/

lasten wollte.
Der kleine Hofmeister/Verlag befand sich an der

Rosengasse 1 in Zürich und wurde von 1780 an von
Vater und Sohn Hofmeister gemeinsam betrieben, wo/
bei allerdings nur der Vater den Namen gab. Die Her/
ausgäbe von Veduten bedeutete mehr ein Nebenge/
schaft der Buchbinderei, Papeterie und Leihbibliothek.

Der Erfolg einer vierteiligen Serie von Zürcher Stadt/
ansichten (1778-178 3) veranlasste Johannes Hofmeister

1790, einen synoptischen Vogelschauplan der beiden
Seeufer von Zürich bis Rapperswil und für später An/
sichten der einzelnen Zürichseedörfer anzuzeigen. 1793,
nach dem Erscheinen des Übersichtsplans (von Lau/
renz Haller radiert) wird eine Folge von 34 Veduten
inseriert, die ein Jahr später vollendet vorliegt und 1796
in Neudrucken nochmals aufgelegt wird. Anfanglich
scheinen nur Einzelblätter, schwarz oder koloriert, ver/
kauft worden zu sein. Als Zugabe der kompletten Folge
wurde eine kleine Kopie der Zürichseekarte von H. J.

Gyger hergestellt. Die Stifter der naiv anmutenden, aber

topographisch ziemlich exakten Vorlagen sind nach

Ulrich Kunsthandwerker, Hafner und Möbelmaler

aus der Seegegend. Die Frage nach den möglichen Mei/
stern beantwortet der Herausgeber nur andeutungsweise.
Er unterscheidet einen « Astigmatiker», der die Gebäude

engbrüstig wiedergibt, den Verleger Hofmeister selbst

(wohl für die Mehrzahl) und den zweimal signierenden,

qualitativ hervorstechenden Heinrich Thomann. Durch
die Hand des Radierers Heinrich Brupbacher wurden
die ungleichen Vorlagen weitgehend vereinheitlicht und

«poliert». Auf ihn dürfte die belebende Staffage auf dem

See zurückzuführen sein. Vereinheitlichend wirkte auch

die vorzügliche Kolorierung. Brupbacher beherrschte

die Aberlimanier, d.h. die zarte Umrissradierung, die
dem Koloristen alle Freiheit lässt. Er vermochte damit
allerdings den Blättern das Unbeholfene nicht zu neh/

men. Als beste Radierungen fallen jene von Thomann
auf (Wädenswil, Küsnacht, Richterswil). Vollständige
Sammlungen mit guten Blättern dürfte es heute kaum
noch geben.

Die Hauptarbeit des Herausgebers bestand deshalb

darin, eine vollständige Serie wirklich schön und echt

kolorierter Blätter zu besorgen. Ob bei Blatt 22 (Wä/
denswil II) eine wirklich alte Kolorierung vorliegt, er/
scheint uns fraglich wegen der undifferenzierten Färb/

gebung und der Vernachlässigung der für Thomann
typischen Wasserspiegelungen.

Es ist schade, dass die auf S. 10 andeutungsweise er/
wähnten Unterschiede zwischen den Platten der 1. und

2. Ausgabe im einzelnen nicht angegeben werden. Man
weiss nicht, welche Zustände für das Faksimileverwendet

wurden. Die Besprechung der Blätter bezieht sich nur
auf das Topographische und wendet sich vornehmlich

an den mit den örtlichen Verhältnissen bereits Vertrau/
ten. Sie sind nach den Titeln des Hofmeisterschen Inse/

rats vom 26. September 1793 benannt. Diese an und für
sich hübsche Idee scheint insofern unzweckmässig, als

dadurch in der Abfolge der Blätter zwei Unregelmässig/
keiten entstehen, die das Nachschlagen erschweren (40
und 4Ì Küsnacht, 31 vor 30 Wollishofen). Die Tafeln
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selbst sind nicht numeriert; es wäre wünschenswert ge/
wesen, wenigstens auf der Rückseite eine solche anzu/
bringen. Blatt \a scheint zu beweisen, dass Hofmeister
auch ältere Vorlagen vor der Überschwemmung von
1778 beigezogen hat. Ob die Gygersche Karte original/
gross reproduziert worden ist, erfahrt man nicht. Nur der

Hinweis «Faksimile/Ausgabe» auf dem Verso des Ti/
telblattes lässt erkennen, dass das wohl für sie als auch für
die 34 Veduten gilt. Die als Vorsatzblätter verwendeten

drei Tafeln des Vogelschauplans von 1793 sind nämlich

von 26% X41 cm auf 22 x 34 cm reduziert worden,
ohne dass darüber etwas gesagt würde. Der Teil II des

Plans wird, um die nötige Vierzahl vollzumachen, zwei/
mal abgedruckt. Es wäre günstig gewesen, die drei
Tafeln im Buch nochmals, und zwar koloriert, zu brin/
gen unter Hinweis auf das kleinere Format. Ob eine

solche Ausgabe nun noch etwas teurer wird, wenn man
die Wünsche nach Faksimilierung optimal erfüllt, ist

unerheblich. Die kritischen Bemerkungen vermögen der

Tatsache nichts anzuhaben, dass es sich hier um eine mit
aller äusseren Sorgfalt und Liebe in makelloser Aufma/
chung und wohl unter Überwindung etlicher hoher
Hindernisse gelungene Edition handelt. In dieser Hin/
sieht darf sie als nachahmenswert empfohlen werden.

Wüthrich

Marcel Grandjean, Les monuments d'art et d'his'
toire du canton de Vaud, tome I, La ville de Lausanne,

première partie. 452 pages, 340 illustrations (Editions
Birkhäuser, Bàie 1965).

Il faut le dire d'emblée, le livre de Marcel Grandjean
nous comble de joie. Il se situe parmi les meilleurs des

cinquante/et/un volumes que compte notre inventaire
monumental national par son style agréable, l'exactitude
de sa documentation et son caractère exhaustif. On a

l'impression de posséder dans ce livre le maximum de

renseignements possibles et d'avoir, en la personne de

l'auteur, un guide sûr en qui on peut avoir une confiance
absolue.

Pourtant la tâche de l'auteur n'était pas facile. Les

maigres restes de la ville de Lausanne, qui a perdu en

peu de temps ses fortifications, son couvent de domini/
cains, son château d'Ouchy, son hôtel de ville du Pont
et la majorité de ses maisons anciennes situées hors de la

Cité, auraient pu faire l'objet de quelques centaines de

pages sommaires. Ni la pauvre bibliographie, ni la mo/
deste documentation existant sur la ville de Lausanne
n'invitaient à l'effort auquel M. Grandjean s'est astreint.

Le livre qui est sous nos yeux a été écrit avant tout à par/
tir des documents d'archives, des dessins et photogra/
phies anciennes. L'auteur se fait archéologue pour évo/

q uer les monuments disparus, architecte/restaurateur pour
dépouiller ceux qui existent des transformations souvent

aussi radicales qu'inutiles, subies au cours de ces cent
dernières années, et fait revivre la ville de Lausanne, telle

qu'elle devait se présenter avant les graves mutilations
qui l'ont réduite à ce qu'elle est aujourd'hui.

L'ouvrage est consacré à l'histoire de la ville, à l'évo/
lution de son développement, à ses fortifications, à ses

promenades, ponts, port et fontaines. L'auteur présente
ensuite les anciens couvents, les églises paroissiales et les

chapelles, sans s'arrêter à la cathédrale, étudiée parE. Bach,
L. Blondel et A. Bovy en 1944 dans le volume II des mo/
numents d'art et d'histoire du canton de Vaud. Après
avoir analysé les divers hôpitaux de laville, M. Grandjean
étudie les résidences épiscopales, les châteaux, les deux
hôtels de ville et le bâtiment du Grand Conseil, prélude
à la seconde partie de son ouvrage qui traitera des autres
édifices publics et privés de Lausanne. Cl. Lapaire

Jenny Schneider, Schweizer Trachtenschmuck. 8°,

15 Seiten, 16 Tafeln (aus dem Schweizerischen Landes/

museum 17. Hochwächter/Bücherei 57) (Verlag Paul

Haupt, Bern 1965).

Das neueste Heft aus der Reihe, durch die Bestände
des Schweizerischen Landesmuseums in Zürich auf
leichtfassliche Weise einem weiteren Publikum nahe/

gebracht werden, ist einem wenig erschlossenen und doch
äusserst reizvollen, volkskundlich ergiebigen Thema

gewidmet. In vorzüglichen Abbildungen geniesst man
den Anblick besonders schöner und für die verschie/
denen Trachtentypen der Schweiz charakteristischer

Schmuckgegenstände. Am reichsten vertreten sind

- wie es ihrer Bedeutung entspricht - Appenzeller
und Innerschweizer Geschmeide: Halsketten, Uhren/
gehänge mit Münzen (eines Appenzeller Senns), Schür/
zenschmuck, Haarnadeln, Haarpfeile (sog. Mädchen/
pfeile, in der Innerschweiz bis 36 cm lang werdend) und
Haarlöffel(für ledige Obwaldnerinnen). Dazu fügen sich

Göllerketten aus dem Freiamt und die Luzerner und
Solothurner «Deli», Anhänger mit Heiligenbildchen
in Eglomisé oder in der Form von Kruzifixen. Über
die «Deli » hat Jenny Schneider kürzlich in den «Jura/
blättern» (27. Jg., Heft 6, 1965) geschrieben. Es sei auf
diese spezielle Arbeit als willkommene Ergänzung zu
der allgemeiner gehaltenen vorliegenden Schrift beson/
ders hingewiesen. Das letzte Bild bringt auf drapierter
Stabelle eine wunderbare Klettgauer Brautkrone (sog.

«Schapel»). Mit Kurzweil liest man das Vorwort und
entnimmt ihm überaus nützliche, wenn auch knappe
Angaben über den Schweizer Trachtenschmuck. Mehr
der Wissenschaft zugedacht ist das die Einzelobjekte
sorgfältig erfassende Abbildungsverzeichnis. Bewusst
beiseite gelassen wurden Stücke aus dem Engadin und
die nicht einmalig typischen aus der Westschweiz und
dem Wallis, aus Basel und Glarus. Wüthrich

47



Adrian Chappuis, Die Zeichnungen von Paul
Cézanne, Kupferstichkabinett der öffentlichen Kunst/
Sammlung Basel (Urs/Graf-Verlag, Ölten und Lau/
sänne 1962), Bd. 1 (Text) mit 96 Abb., Bd. 2 (Tafeln)
mit 211 Abb., 40.

Es zählt zu den grossen Verdiensten des Urs/Graf
Verlags, dass er sich bereit erklärt hat, im Auftrag der
Öffentlichen Kunstsammlung und mit Unterstützung
der Stadt Basel die Aufgabe eines aufJahrzehnte hinaus

geplanten Katalogkorpus zu übernehmen, der sämdiche

Zeichnungen des Kupferstichkabinetts enthalten soll.
Diese Bereitschaft wird vor allem der Wissenschaft zu/
gute kommen, die erst dann fruchtbare Arbeit leisten

kann, wenn die Werke eines Künstlers möglichst voll/
ständig publiziert sind. Im weiteren wird diese vorbild/
liehe Reihe aber auch einen grossen Leserkreis unter den
Liebhabern ansprechen.

Als Band II liegt seit 1962 der Katalog der Zeich/

nungen Paul Cézannes vor. Sein Erscheinen wird be/
sonders begrüsst, weil das Kupferstichkabinett durch
zwei mutige Ankäufe in den Jahren 1934/35 in den
Besitz der umfangreichsten und vielseitigsten Samm/

lung von Handzeichnungen Paul Cézannes kam. Sie

wird hier zum erstenmal vollständig im Lichtdruckver/
fahren und zum grössten Teil in Originalgrösse ver/
öffentlicht. Die hervorragende Ausgabe ist in einen

Text/ und einen Tafelband aufgeteilt. Das Vorwort
schrieb Prof. Georg Schmidt, die Einleitung und die

Katalogarbeit betreute einer der grössten Kenner von
Cézannes Zeichnungen: Dr. Adrian Chappuis. Selber

eine bedeutende Sammlung von Cézannezeichnungen
besitzend, publizierte er bereits im Jahre 1938 achtund/

vierzig seiner Blätter in den «Editions des Chroniques
du Jour », Paris. 1957 veröffentlichte er bei H. L. Mermod
in Lausanne sechzig Handzeichnungen, worunter auch

einige Blätter aus Basel. Jetzt ist an Stelle dieses knappen
Verzeichnisses, das sich sowohl im Text wie auch in der

Datierung noch stark auf Venturi stützte, dieser vor/
zügliche «catalogue raisonné» getreten.

Die Studien aus Basel stellen einen sehr schönen

Querschnitt durch das zeichnerische Werk Cézannes
dar. Besonders wertvoll scheint, dass die zahlreichen

frühen Blätter ebenso ausführlich wie diejenigen aus der

Reifezeit behandelt werden. Chappuis ordnet die 211

Zeichnungen, die er im Textband eingehend analysiert
und 96 vergleichenden Abbildungen gegenüberstellt,
innerhalb einer allgemeinen chronologischen Folge in
thematische Gruppen. Diese Reihenfolge hat gegenüber
einer Einteilung nach Skizzenbüchern - wovon
Chappuis anhand der Ausmasse neue entdeckte - den

Vorteil, dass gleichartige Motive, aus verschiedenen

Epochen nebeneinandergestellt, den stilistischenWandel

verdeutlichen. Daneben zeigt uns eine Tabelle die ge/
naue chronologische Reihenfolge; ebenso wird eine ver/
gleichende Tabelle mit Venturis Datierungen angeführt.
Die Chronologie der Cézannschen Zeichnungen stellt
hohe Ansprüche, da kein einziges Blatt datiert ist. Die
einzigen Hilfsmittel sind datierte Briefe mit Skizzen, die

an Zeichnungen erinnern (Nr. 5), ferner die Jahreszah/
len des Eintreffens von Statuen in den Louvre oder in
das Trocadéro, sowie Analogien zu seiner Malerei. Um
diese Datierungen herum lassen sich anhand stilistischer

Vergleiche grössere Gruppen ziehen. Im Text zu den
einzelnen Studien weist der Autor auf diese Tatsache
hin. Es fehlt aber in der Einleitung eine ordentliche
Übersicht dieser Hilfsmittel, wie sie Gertrude Berthold

zum Beispiel dargestellt hat.

Es geht dem Autor einzig um ein vernunftgemässes

Katalogisieren der Zeichnungen. Daher verzichtet er

mit Nachdruck auf jegliche kritisch/theoretische Dis/
kussion über Cézannes Zeichenkunst und deren Ent/
wicklung. Man möchte es bedauern; denn einem Lieb/
haberpublikum wird nicht viel geholfen, wenn es bei
der Beschreibung einzelner Skizzen aufAusdrücke wie
« ...leitet die sechste Gruppe von Zeichnungen ein...»
stösst, oder mit Auszügen aus Bertholds entwicklungs/
geschichtlicher Darstellung konfrontiert wird. Man ver/
misst es besonders schmerzlich, weil man spürt, dass der
Autor sich ganz in die Materie eingefühlt hat und weil
seine wissenschaftliche Akribie vermuten lässt, dass er
auch auf diesem Gebiet für die Forschung hätte Neues

beitragen können.

Chappuis führt nicht nur eine sehr sorgfaltige
Bibliographie an, sondern bespricht auch die für ihn
wichtigen Schriften. Neben der zuweilen etwas pedan/
tisch anmutenden Genauigkeit in den Beobachtungen,
wie etwa bei Nr. 17, wo er die offensichtlich männliche
Kleider tragende Gestalt als Malerin bezeichnet, führt
ihn eben diese Genauigkeit zu ganz neuen Zusammen/
hängen zwischen Zeichnungen und Malerei, Zeich/

nungen und Vorbildern.
Zuweilen macht er glänzende Exkurse; so weist er

bei den diagonal ins Bild schreitenden Gestalten aufeine

ganze Genealogie dieses Motivs hin. Mit Bedauern stellt

man dann aber fest, dass er sich mit dieser äusserst wert/
vollen Beobachtung begnügt und keine tiefere Erklä/

rung dafür sucht.

Besondere Beachtung wird wohl die erstmals von
Chappuis aufgestellte These, dass Skizzen, mit «tel»

oder einem Kreuz versehen, bedeuten: «so wie (die
Skizze) ist, soll sie übernommen werden». Für viele Stu/
dien kann der Vergleich tatsächlich vollzogen werden.

Für andere wird er es niemals sein; denn wie wir von
Vollard wissen, zerstörte Cézanne in Wutanfällen zahl/
reiche seiner Bilder. Monica Streiff
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